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diesbezügliche Urkunde stammt von 1413 . Darin vergab die Stadt einem gewissen

Kunz Ziegler 4 Morgen Wiesen , wofür dieser und seine Erben die Verpflichtung über —

nahm , den Krottbach bei seinem Eintritt in die Stadt zu pflästern und ihn zweimal jähr —

lich zu reinigen . ! Im 16 . Jahrhundert bestand die Bestimmung , daßb jeder Anstößer

sein Teil an dem Bach sauber zu halten habe . Die vielen Rügen der Zeit aber beweisen ,

daſß diese selten ihrer Verpflichtung nachkamen . Da wurde ermahnt : beim Bauen das

ausgehobene Erdreich nicht in den Bach zu werfen , diesen nicht zu schwellen und

nichts hineinzustellen , keine Asche oder andern Unrat dort auszuschütten und die

« Thol ' e sauber zu fegen . Niemand , so wurde verordnet , solle Schutt oberhalb der

Ziegelscheuer abladen , sondern ihn erst unterhalb derselben ausschütten . Trotz alledem

wurde im Jahre 1581 an dem Krottbach «aller Unsauberkeit gespürt ' von Unrat des

toten Viehs , ausgeschütteéten Strohsäcken und dergleichen .
Die Straßenreinigung bildet eines der trübsten Kapitel dieser Zeit . In einem

Städtchen , dessen Einwohner zum größten Teil von der Landwirtschaft lebten , konnte

von einer geordneten Fäkalienabfuhr nicht die Rede sein . Ein jeder lagerte den Dung ,
wWo er Platz fand , und fuhr ihn weg , wenn er ihn brauchte . Der Name der Mistgasse “
illustriert zur Genüge die so entstandenen Straßenbilder . Vergeblich suchte man das

Vieh und die Schweine wenigstens von den Hauptstraßen wegzubringen und den Zu —

gang zu den Häusern vom Kote freizuhalten . Es solle ein Jederos , heißt es 1582 ,

« vor seiner Tür und sonderlich von den Gassen zu der Landstraße den Kot wegführen . “
Der Verordnung , welche Asche und andere Abfälle von der Straße fernzuhalten suchte ,
haben wir schon gedacht . Eine ähnliche Verkündigung befahl , das Stockfischwasser

nicht mehr auf die Gassen zu gießen . Wirklich reine Wege waren überhaupt nur an

den höchsten Feiertagen zu sehen . 8So verfügte eine Urkunde vom Jahre 1584 : « Es

solle doch ein jeder Bürger auf das Fest unseres Herrn Frohnleichnahmstag vor seinem

Tor die Gasse sauber fegenv .
Immerhin scheinen die Zustände zu Bruchsal in dieser Beziehung besser gewesen

zu sein als zu Udenheim , wo der Rat ermahnen mußte , « es solle niemand keinen

Schelmen oder Totsiechen in die Bach oder Stadtgraben oder auch in die Winkel werfens .

5 . Abschnitt : Das Vermessungswesen .

Lagerbücher , Grenzzeichen und Grundstückspläne .
Das Mittelalter besaßb zwei Mabßregeln zum Schutze des Grundeigentums , das Ein -

tragen des Anwesens in das Lagerbuch der Stadt und die Uberwachung der

Grenzzeichen .
Die Lagerbücher , welche im 16 . Jahrhundert anscheinend in keiner größeren

Gemeinde fehlten , enthielten Angaben über den Flächeninhalt der einzelnen Güter und

über die darauf ruhenden Rechte und Lasten . Sie bezeichneten außerdem die an -

stobenden Straßen und die Besitzer der Nachbargrundstücke .
Die Grenze zweier Nachbarhäuser lag meist in der Mitte des Winkels oder Trauf —

gälchens , das gewöhnlich eine Breite von 3 Schuh hatte . In diesem Falle war selten
ein besonderes Grenzzeichen vorhanden .

Die Krottbach zu Bruchsell . s Gelbes Buch , No. 60, S. 105.
Was mitt leuttender Glocken zu Bruchsall Verkundt wordenn . Städtisches Archiv .
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Im übrigen geschah die Grenzmarkierung durch Gräben oder Hecken zwischen

den einzelnen Gemarkungen , durch Scheidsteine oder Gemeinschaftsmauern zwischen

Privatgrundstücken . Gemeinschaftsmauern waren als solche bezeichnet durch beiderseits

eingelassene Nischen und durch die Tragsteine . Letztere wurden auch dann ange -

bracht , wenn der Nachbar nicht sofort baute , manchmal blieben sie überhaupt unbenutzt .

Zur Abgrenzung von Privatgrundstücken dienten auch die « Gethüler oder «Gedülles ,
die Plankeno der norddeutschen Städte . Sie bestanden ursprünglich aus eingerammten

Pfosten , welche mehrere Male verriegelt und oben durch ein Kappholz zusammengefaßbt
waren . Gegen die Nachbarseite wurden sämtliche Hölzer bündig gelegt und mit vertikal

stehenden Brettern verschalt . Abgedeckt waren diese Gehege mit Borten oder Ziegeln .

Später schrieb die Obrigkeit vor , die Gedülle zu untermauern oder wenigstens die

Pfosten einige Schuh hoch zu brennen . Trennte ein Wasserlauf zwei Grundstücke ,

so0 wurde das Grenzzeichen gewöhnlich in die Mitte desselben gelegt . Es war dann ein

sogenannter Lochbaum , ein Pfahl , welcher in eine unter Wasser liegende Querschwelle

eingezapft war .

Die Lage der einzelnen Scheidsteine wurde meist nur bei Gemarkungsgrenzen
schriftlich festgesetzt durch Angabe ihrer Entfernung voneinander . Genauere Grund -

stückspläne hat es vor dem 30jährigen Kriege kaum gegeben . Erst die Güterrenovationen ,

welche infolge der Katastrophen des 17 . Jahrhunderts nötig wurden , haben die Ent -

wicklung des Vermessungswesens angebahnt . Einer der ältesten Geometerpläne aus

Bruchsal ist aus der Mitte des 18 . Jahrhunderts erhalten ; es ist eine Kreuzscheibenauf —

nahme des Johanniterhofes mit eingezeichneten Visierlinien . Siehe Abbildung No . 97. )

Grenzverletzungen und Uberbau .

Da die Lage der Grenzzeichen , wie wir sahen , nur in den seltensten Fällen durch

Pläne oder Aufzeichnungen genau bestimmt werden konnte , so waren Eigentumsstreitig -
keiten nicht gerade selten . Besonders hatte das Gemeindeeigentum unter der Unsicher -

heit der Grenzen zu leiden . Eine beliebte Art , das eigene Gebiet auf Kosten der Al -

mende zu vergrößern , war die Errichtung von Zäunen außerhalb , statt innerhalb der

Scheidsteine oder die Anlage von Grenz - und Wässerungsgräben ganz , statt zur Hälfte

auf dem Gemeindeland . Die immer wiederkehrenden Verordnungen zum Schutze der

Grenzzeichen zeigen , wie vielfach der Versuch gemacht wurde , in dieser Art den eigenen
Besitzstand zu vergrößern . Da wurde befohlen , daß keiner einen Grenzstein aushebe

oder beschädige , niemand solle Werkzeug daran schleifen , man solle die Steine nicht

zuwachsen lassen und Abgang oder Beschädigungen sofort zur Anzeige bringen .
Die Verletzung der Almende innerhalb der Stadt geschah zumeist durch versehent -

liches oder absichtliches Uberbauen der Straßen und Plätze oder einzelner Teile der

Befestigung . Imn ersten Falle trat die heute noch übliche Auffassung ein , daß der Über⸗
bauer das Terrain bezahlte , der Besitzer aber seinen Anspruch für kommende Zeiten

behielt . Einen interessanten Fall dieser Art berichtet das gelbe Buch der Stadt Bruchsal :

Von der staynin seul an der Newen Dechaney unter dem Erckers .

„ Diese Sewl steet uff der Allmendt , sechs gulden haben die Stieftshern

geben , das man sie dha duldet und nit abtrieben hat . Wo auch über kurz

oder lang der Dechaneybawe geendert abgehoben und man der Seulen wurt

entrathen mögen oder konnen , soll sie hinweggeraumbt und ohn weithere be —

Zeitschrift für Geschichte der Architektur . Beiheft II. 2¹
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willigung zu ein andern bawe kein seul mehr an die stat gesetzt , und der zu —

kunftige bawe wie die mawern itzo under der Dechaney ub dem fundament

gefurt steèet , daruff gesetzt werdens .1
Konnte festgestellt werden , daß die Uberbauung eine absichtliche war , so mußlte

eine Buße erlegt werden , oder es konnte auch , wenn der Verkehr durch den Neubau

beeinträchtigt wurde , der Abbruch verfügt werden . Kellerhälse und Freitreppen durften

auf Ansuchen stets auf der Almende erbaut werden , doch mußte ein jährlicher Boden -

zins dafür erlegt werden .

Festungswerke wurden oft mit Erlaubnis des Rates überbaut , oder es wurde an

dieselben angebaut . Die Stadt gab die Genehmigung dazu gern , soweit es mit Rück —

sichten der Sicherheit vereinbar war , aber immer nur auf Widerruf . Diese Anbauten

verstärkten teilweise die Werke und entlioben die Stadt der Sorge für ihre Unterhaltung .
Zahlreich sind solche Fälle im 16 . Jahrhundert gewesen : Im Jahre 1550 wurde das

Hoheneggerhaus auf die Stadtmauer gebaut , 1578 erlaubte der Rat die Torbefestigungen
der « alten Stadts bei einem Neubau zu verwenden . Kurz vorher hatte der Ratschreiber

Dionys Pantaleon die Genehmigung erhalten , mit seinem Hause die Freitreppe am

Heidelsheimer Torturm zu überbauen .

Grunddienstbarkeiten und deren Sicherung .

Ein Dominium ist , an und für sich allein , von aller Servitude frey , und hat

Keiner an meinen Grund und Boden etwas zu praetendiren oder zu sagen .

1) Man findet Höfe , Gärten , Wiesen und Cämpe , die besonderst aneinander in

einer Fluhr liegen , worüber der Eigenthümer einen allgemeinen Fuhrweg oder

Fußpfad verstatten mus .

2) Es gibt aber auch Höfe und Plätze , allwo er dieses Recht jemanden nur Pri —

vative zu verstatten schuldig ist .

3) Noch gibt es örter und Plätze , woselbst nur der Kirchgang einen jeden oder

Privative , weiter aber nicht verstattet wird .

4) Es finden sich Häuser , wodurch der Wirth einen jeden , oder nur den Nach —

barn besonders alleine bey Tage den Durchgang verstatten mus .

5) Es gibt Häuser und Höfe , wodurch der Nachbar seinen Mist oder Koth aus

dem Stalle bringen und abfahren lässet . Eben eine solche Beschaffenheit hat es

auch mit denen Gossen und Dachrennen durch , neben und auf dem Hause ,
u. d. m. bey diesen Fällen lieget Herr und Knecht unter einer Decke . 92

Also äußerte sich im Jahre 1765 der Hannoveraner Stadtbaumeister und In —

genieur - Hauptmann Ernst Eberhard Braun über die Servitude oder Grunddienstbar -

keiten , welche ihm in seiner langjährigen Praxis viel Ungemach bereitet hatten . In
der Tat waren bis in das 18 . Jahrhundert hinein die Eigentumsverhältnisse vielfach
weit verwickelter als heute . Oft wurden Häuser zur Hälfte oder in noch kleineren
Teilen verkauft , was zum gemeinsamen Besitz einzelner Räume führte und die richtige
Verteilung der auf fast jedem Hause ruhenden zahlreichen Zinsen , Gülten und Gefälle
hinderte . Weit zahlreicher als in unseren Tagen , wo man jedes Grundstück möglichst
zu entlasten sucht , waren auch die Fälle , daß ein Anwesen überhaupt nur durch ein
A Gelbes Buch, No. 71, S. 118.

Vergl . Zeitschrift für Vermessungswesen , Bd. 34, S. 66.
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anderes zugänglich war , oder daß ein Hof den Abfluß des Nachbargutes aufneh -

men mußte .

So entstanden Verkehrsrechte , Wasserrechte und Traufrechte .

Uber das Verkehrsrecht der Stadt Bruchsal auf dem Venningerhof berichtet

uns das gelbe Buch : Im Jahre 1444 hatte die Stadt dem damaligen Besitzer dieses

Grundstücks , Eberhard von Massenbach , erlaubt , einen Turm an die Stadtmauer zu
bauen und hatte ihm Steine dazu geliefert . Sie bedang sich aber dabei die Benutzung
dieses Turmes und den Zugang durch den Hof aus . Es heißzt :

„ Und were es sach das die obgenante Stat desselben Thurns notturftig
wurde bej seinen Lebtagen , so solle sie auch gantzen gewalt haben und mechtig
sein , denselben thurn zu prauchen und durch seinen hoff zu nießen und also

dazu - und von zughen ( zu gehen ) , als daß man des bedurftig were one widerede

maniglichs und onh alle geverde . 21

Auch einen Streit über Wasserrechte meldet das gelbe Buch :

« Es hatten Vorfaren der von Undern Grunbach ein Dohlen uff irer mark

in der Schwemm oder Langen - allmend bey der Thornhecken genannt under

der erden und Bach ( Pfinz ) dhaselbst gegraben , dardurch sie Ihr gewesser , das

dan von altersher sein lauff und gang ein ander weg und uff Staffurt zu gehabt ,
vonn Irer Almend uff grund und bohden vonn Bruchsall gericht . Welches sich

die von Bruchsall beschwerten und gegenwärtigen auch grössers zukunftigen
schadens halben Inen nit zu dulden weren klagten usw . 22

Der Streit wurde vom Hofgericht zu Gunsten Bruchsals entschieden .

Das Traufwasser der Dächer floß zumeist in die Gäßchen und Winkel zwischen

den Nachbarhäusern und von hier auf die Straße . Wurde die Erlaubnis gegeben , un -

mittelbar an ein Nachbargebäude anzubauen , so hatte der Bauende für einen geeigneten
Abfluß zu sorgen . Auch einen Rechtsfall dieser Art berichtet das gelbe Buch : Die

Stadt hatte einem gewissen Georg Anselm erlaubt , einen Giebel an den Heidelsheimer

Torturm zu setzen . Sie bedang sich aber dabei aus , den kupfernen Kandel am Dache

des Turmes wegzunehmen und das Traufwasser auf das Dach des Anbaus fallen

zu lassen . “

Grunddienstbarkeiten wurden stets im Anschlusse an Kaufverträge umständlich

festgelegt . Im Jahre 1447 wurde ein Haus am Markt für 60 fl . bei 20 fl . Anzahlung
verkauft . Uber das Wasserrecht dieses Anwesens enthält der Kaufbrief folgende Fest -

Setzung :
Das Regenwasser , das in das höfflin derselben kauften hofrait fellet , soll

sein abfluß han durch die zwerchmuwern in des obgenannten Mathis höfflin

gen sinem Winkel zu . »

Manchmal besaßen Grundstücke , die durch solche Rechtsverhältnisse verbunden

waren , das gegenseitige Vorkaufsrecht . Grunddienstbarkeiten , die der Stadt zugute
kamen oder zur Last fielen , wurden im Stadtbuch schriftlich niedergelegt .

Belangend den Thurn an der Statt bey des Landschaden Hauß und garten an der Krottbach . Gelbes

Buch , No. 57, S. 99.

Aberkennung eines Dohls wo die von undern grumbach uff deren von Bruchsal gemarckung ge—
richt hetten . Gelbes Buch , No. 33, S. 53. — ç Gelbes Buch , No. 81, S. 135.

21⁴
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Die Untergänger .

Das Gberwachen der Grenzzeichen , das Vermessen der Grundstücke und der Urteils -

spruch in Eigentums - Streitigkeiten oblag den vier Untergängern . Sie wurden vom

Rate gewählt , item so iemandt im rhat zum undergang und messer zu zieheno , mußzten

aber nicht notwendig selbst Ratsherren sein . Im 17 . Jahrhundert hören wir von

Männern , die Ratsverwandte und Untergänger , ja sogar Bürgermeister und Untergänger

zugleich waren , daneben von anderen , die nur das Untergängeramt bekleideten .

Der Untergang , die Besichtigung der Grenzen und der Scheidsteine , fand alljähr -

lich zur Zeit der Brache statt . Dabei wurden beschädigte oder abhanden gekommene

Steine von dem vereidigten Steinsetzer , welcher schon im Jahre 1423 erwähnt wird ,

durch nèue ersetzt . Uber die Art , wie die Untergänger innerhalb der Stadt ihres Amtes

walteten , belehrt uns eine Notiz , nach der Bischof Georg im Jahre 1515 den Platz an

der Stiftskirche « bestecken und beschnüren und darnach mit eingeschlagenen Aeclisten

auszeichneno ließ . : Vielleicht sind diese « Aechstes identisch mit der Weißachse “ des

17 . Jahrhunderts .

Vielfach wurden zum Untergang auch jüngere Männer zugezogen , welche die

Markung kennen lernen sollten , um später selbst das Amt der Untergänger zu bekleiden .
So bestimmte Bischof Lothar Friedrich im Jahre 1653 ;

Aller Orthen die Gemarkhungen uff den Graidt unndt Gewäldte die Loch

zu begehen , die Marckhstein uffzusuchen , undt solcheß alle Jahr mit zuziehung

junger Leuth geschehen , auch die Güther flurweißb gebawet werden sollen . 2

Das Untergängergericht entschied Grenzstreitigkeiten , verhängte Strafen wegen

Grenzverletzungen, sorgte für die Sicherung der Grunddienstbarkeiten und stellte den

Tatbestand bei Uberbau der Straßen oder Nachbargüter fest . Im Jahre 1517 wurde

der Stiftsvikar Georg Kistner beschuldigt , das Stift überbaut zu haben , wurde aber vom

Untergängergericht freigesprochen . “
Da eine Kontrolle der Grenzzeichen durch die Lagerbücher bei den ungenauen

ö Gröbenangaben derselben und bei dem Mangel an guten Stadtplänen kaum möglich

16 war , so beruhte der Spruch der vier Untergänger lediglich auf genauer Kenutnis der

Stadt und ihrer Markung und auf den eidlichen Zeugenaussagen älterer Einwohner .

Gab sich der Kläger oder der Beklagte nicht mit dem Spruch des Untergängergerichts

zufrieden , so konnte er an das fürstbischökliche Hofgericht appellieren . Dieses ließ

dann gewöhnlich durch den Vogt des Brubrains auf Grund der Gutachten auswärtiger

Sachverständiger nochmals Vermittelungsvorschläge machen . Einen Fall dieser Art

berichtet das « Stadtbuch de anno 1567 “ . Danach waren ein gewisser Jost Schneider ,

Fürstlich Speierischer Keller zu Lauterburg , und Heinrich Werner , Bürger und Schuh -

macher zu Bruchsal , wegen einer neuen Mauer zwischen ihren Anwesen , die am Markte

lagen , und wegen eines Neubaus , den der Keller darangesetzt hatte , in Streit geraten .

Auf Veranlassung des Vogts Christoph v. Venningen wurden auswärtige Sachverständige

berufen , und zwar für den Keller ein Maurer und ein Zimmermann aus Speier , für den

Schuhmacher ein Zimmermann aus Mingolsheim und ein Maurer aus Weingarten . Diese

entschieden nach Besichtigung der Neubauten und der alten Fundamente :

A . Wetterer , Die Verlegung des Kollegiatritterstiftes Odenheim nach Bruchsal , S. 64.

Sammlung der Hochfürstlich Speierischen Gesetze und Landesverorduungen , S. 42.
A . Wetterer , Die Verlegung des Kollegiatritterstiftes Odenheim nach Bruchsal , S. 95.
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Daß des Kellers newer baw stehen soll bleiben wie er itzo stehet und

soll er Keller und Heinrich Werner jeder sein Trauff für sich selbst ausführen

und tragen , und soll die Mauer , wie sie in gemeinen Kosten uffgeführt worden

gemein bleiben , auch Heinrich Werner oder seine Erben , da sie kunftig wöllen

dabßb die mauer so weit dieselb vom Fundament uff ihnen stehet , nemblichen

Vornen einen halben schuch und hinden zehen zöll bleirecht uffzubawen fug
und macht haben .21

Noch schwieriger gestaltete sich die Entscheidung bei Prozessen der Stadt mit

anderen Gemeinden des Hochstifts , welche des Wasser - und Wegerechts halber nicht

eben selten waren . In solchen Fällen fanden gemeinsame Besichtigungen an Ort und

Stelle statt , die aber selten zum Ziele führten . Meist mußte das fürstbischöfliche Hof -

gericht zu Udenheim eingreifen .

Lagen Irrungen mit einer Nachbargemeinde vor , die nicht zum Bistum Speier

gehörte , so übernahm ein dritter Ort , welcher keinem der beiden Landesherren unter -

stand , das Schiedsamt . So fällte lange Jahre das Maulbronner und später württem -

bergische Städtlein Unterröwisheim das Urteil in Streitigkeiten zwischen Bruchsal und

der kurpfälzischen Stadt Heidelsheim .

6 . Abschnitt : Die Organisation des städtischen Bauwesens .

Die Verwaltung der städtischen Steinbrüche und Kalköfen .

Die Stadt Bruchsal besaß , wie schon erwähnt wurde , im Mittelalter mehrere Stein -

brüche , Lehmgruben , Ziegelhütten und Kalköfen . Diese Betriebe waren viel⸗

fach vereinigt , die Berufe des Maurers , Zieglers und Steinbrechers waren nicht streng

getrennt . Schon im 15 . Jahrhundert erscheint die Stadt in den Urkunden als Verkäufer

von Steinen und Kalk an die Nachbargemeinden , sie betrieb damals ihre Werke in

eigener Regie . Auch im 16 . Jahrhundert wurden die Kalköfen und Ziegelhütten
durch die Stadt selbst verwaltet ; wir finden in dieser Zeit einen « städtischen Ziegler “
als fest angestellten Beamten . Nach den Wirren des 17 . Jahrhunderts fehlte der Stadt

anscheinend das Kapital , um die verfallenen Gfen wieder in Stand zu setzen , sie ver -

pachtete deshalb ihre Werke an unternehmungslustige Bürger . Ein solcher Pacht -

vertrag ist uns erhalten . ? “ Die Stadt vergab darin einen Bruch an zwei Unter —

nehmer , welche als Bürger , Ziegler und Maurer bezeichnet wurden , unter folgenden

Bedingungen :
1. Sollten sie , wie abgeredet , die Steine auf ihre Kosten brechen ;
2. sollten sie den beschädigten Ofen für dieses Mal unentgeltlich reparieren , wozu

das Bürgermeisteramt Backsteine und Bretter lieferte ;

3. würde der Ofen aber künftig unbrauchbar werden , so sollte das Bürgermeister —
amt ihn auf eigene Kosten wieder herstellen ;

4. wurde vereinbart , daß das Bürgermeisteramt das Brennholz anfuhr und die

beiden Meister von jedem Zuber Kalk 5 Batzen erhielten , jedoch nur mit

dem ausdrücklichen Vorbehalt , daß nur kaufmannsgute Ware geliefert werde .

( 15. April 1717 . )

SsStadtbuch de anno 1567 angelegt von Johann Leyninger « Archigrammateus huius civitatis Bruch -
sallend G. G. L. Archiv . — ? Nach Raths Protocolla der Statt Bruchsall ab Anno 16925 , S. 383 .
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